
der Erscheinung eines neuen
Werkkataloges, der in enger Zu-
sammenarbeit mit dem Museum
entstand. Die Kunsthistorikerin-
nen Anna Niederhäuser und
Mirjam Fischer haben während
vier Jahren recherchiert und lie-
fern mit «Möbel im Dialog» ein
Buch, das mehr als sechzig Ent-
würfe vorstellt. Originalzeich-
nungen, Pläne und Fotos geben
Einblick in zwei progressive
Köpfe. Gespräche mit Susi Berger
und Weggefährten machten es
möglich, auch verschollene Wer-
ke oder Entwürfe, die nie um-
gesetzt wurden, zusammenzu-
tragen.

Der mit dem «Chribel»
Ueli Berger machte sich in den
Sechzigerjahren in der virulen-
ten Berner Kunstszene als bil-
dender Künstler einen Namen.
So nahm er etwa an den von Ha-
rald Szeemann kuratierten Aus-
stellungen «Weiss auf Weiss»
(1966) oder «Science Fiction»
(1967) teil. Jedes Kind kennt
wohl seine rote Skulptur, den
«Grossen Chribel» von 1985, der

Zieht eine Wolke vorüber, wird es
normalerweise dunkel. Nicht bei
der «Wolkenlampe», die bis heute
in Wohnzimmern von designaffi-
nen Menschen hängt und Licht
statt Schatten spendet. Das Ge-
bilde, das sich aus zwei Kunst-
stoffschalen zusammensetzt,
wurde 1970 vom Berner Ueli Ber-
ger (1937–2008) und seiner 1938
in Luzern geborenen Frau Susi
Berger entworfen.

Das Designerpaar lernte sich
an der Kunstgewerbeschule in
Bern kennen. Ab 1962, im Jahr
ihrer Heirat, arbeiteten die bei-
den im Bereich des Möbelent-
wurfes sowie in Kunst-am-Bau-
Projekten eng zusammen. Wie
spielerisch sich diese Zusam-
menarbeit gestaltete, dokumen-
tiert die aktuelle Ausstellung
«Pa-dong!» im Zürcher Museum
für Gestaltung. In Glasvitrinen
zeugen kleinformatige Modelle
von Geistesblitzen. So wurde bei-
spielsweise aus einer einge-
drückten WC-Rolle ein aus Draht
gefertigter Stuhl.

Das Museum für Gestaltung
zeigt die Ausstellung anlässlich

sinnliche Inhalte gleichberech-
tigt mit einbeziehen.»

Manches schufen die Bergers
aus eigenen Bedürfnissen heraus.
So hatten sie etwa Gäste, die bei
ihnen übernachten wollten, und
entwarfen spontan einen Sessel,
den man zum Bett umfunktionie-
ren kann. Das Modell «Schneller
Tisch» (1980), bei dem es sich um
ein Einzelstück handelt, stand
bei ihnen im Wohnzimmer. Eine
Tischplatte und bunte Stangen
verströmen jede Menge Do-it-
yourself-Charme. Anfang der
Siebzigererjahre war das Paar
nach Ersigen gezogen, wo es in
einem dreistöckigen Haus lebte
und wirkte. In einem stilechten
Fernseher aus der Zeit zeigt das
Museum für Gestaltung eine Do-
kumentation über die beiden.
Ueli und Susi werfen sich die Bäl-
le zu und gestalten, bis sich Re-
gale scheinbar vor Lachen krüm-
men oder Taburette aus ihrem
unscheinbaren Dasein erwachen.

Helen Lagger

Werkkatalog: «Susi + Ueli Berger – 
Möbel im Dialog», Mirjam Fischer, 
Anna Niederhäuser (Hg.), Scheid
egger & Spiess. 59 Franken. Aus-
stellung: bis zum 19. 8. im Museum 
für Gestaltung Zürich, ToniAreal. 
www.museumgestaltung.ch

wenn es einen durchaus reizen
würde. Kunststoff und Schaum-
stoff lagen in den Sechzigerjah-
ren im Trend. Die Hippies ver-
langten nach weichen Sitzge-
legenheiten, knalligen Farben
und modularen Lösungen. Der
Panton-Chair, eine Ikone des
20. Jahrhunderts des dänischen
Architekten und Designers Ver-
ner Panton (1926–1998), traf den
Nerv der Zeit.

Funktionalisten mit Herz
Susi und Ueli Berger waren die
ersten Schweizer, die aus
Schaumstoff Möbel machten. Sie
gehörten zu den sogenannten
Antidesignern, die bisher gelten-
de Gestaltungsprinzipien radikal
infrage stellten. Sicher, sie waren
Kinder ihrer Zeit – gleichzeitig
bleiben ihre Entwürfe eigen-
ständig. Als typisch schweize-
risch bezeichnet Kuratorin Men-
zi den Willen, trotz aller Ver-
spieltheit die Funktionalität im
Auge zu behalten. «Eine Schub-
lade durfte bei Ueli und Susi Ber-
ger nicht klemmen.» Oder in den
Worten der Designer selbst: «Wir
sind Funktionalisten mit dem
kleinen Unterschied, dass wir
den Begriff der Funktion nicht
auf den praktischen Nutzen re-
duzieren, sondern geistige und

in einer frechen Geste die dröge
Architektur des Mobiliar-Haupt-
sitzes in Bern durchzustreichen
scheint. Eine typische Ironie, die
auch in den mit Susi Berger ge-
meinsam gestalteten Möbelent-
würfen immer wieder aufblitzt.
Renate Menzi, Kuratorin der De-
signsammlung, wählte den Aus-
stellungstitel «Pa-dong!», weil
der Witz der beiden Designer ei-
nen meist auf den zweiten Blick –
dann aber mit voller Wucht –
treffe.

Fast so berühmt wie die «Wol-
kenlampe» ist der «Schubladen-
stapel» von 1981, den die Bergers
wie viele ihrer Entwürfe in Zu-
sammenarbeit mit der Schreine-
rei Röthlisberger in Gümligen
realisierten. Die Idee für die ver-
drehte Kommode kam Ueli und
Susi Berger in einer Brocken-
stube, wo sie gestapelte Schub-
laden entdeckten. Ihr gemeinsa-
mes Credo lautete: «Nur eine Idee
rechtfertigt ein neues Möbel.»

Kinder ihrer Zeit
In der dichten Zürcher Ausstel-
lung laden Bänke, auf denen der
Werkkatalog aufliegt, zum Ver-
weilen und Lesen ein. Auf Mu-
seumsexponate wie etwa den be-
rühmten «Soft Chair» (1967) soll
man allerdings nicht sitzen, auch

Ueli und Susi in den Wolken
DESIGN Das Berner Designerpaar Ueli und Susi Berger gestaltete 
seit den Sechzigerjahren Möbel, die zugleich verspielt und 
funktional sind. Ein Werkkatalog und die Ausstellung «Pa-dong!» 
im Zürcher Museum für Gestaltung würdigen nun das Werk.

Designerpaar: Ueli Berger überragte Susi um zwei Backsteine. Hier mit Hocker «Tabouret», 1987. Foto: ZHdK Büchergestell «Kung-Fu» (1981). Foto: ZHdK

«Schubladenstapel» (1981). Foto: ZHdK«Wolkenlampe» von 1970. Foto: ZHdK

Der mit dem «Chribel». Foto: Mobiliar

Ihr gemeinsames 
Credo lautete: 
«Nur eine Idee 
rechtfertigt 
ein neues Möbel.»

Lenny Kravitz, der Liebesgenerator

Vier Jahre sind vergangen, seit
Lenny Kravitz zuletzt über die
Bühnen der Welt gerauscht ist.
Bald beschleicht einen das Ge-
fühl, dass man hier von einem Re-
likt unterhalten wird; es stammt
aus einer Welt der abgedunkelten
Sonnenbrillen, der knatternden
Slap-Bässe und der schnittigen
Gitarrenriffs. Das Relikt lässt es
sich auch nicht nehmen, schon im
Opener «Fly Away» den Mitsing-
Imperativ zu bemühen. Doch wie
es mit Relikten so ist: Sie sind aus
der Mode geraten. Es ist nicht

bloss dem Fussball geschuldet,
dass das Hallenstadion am Mitt-
woch bloss etwa zur Hälfte gefüllt
ist; einige andere Arenen seiner
bisherigen «Raise Vibration»-
Tour waren schlecht besucht. Of-
fensichtlich werden auch den
Poplegenden vier Jahre Tonträ-
gerabstinenz nicht einfach so
verziehen.

Ansonsten scheint die Zeit ei-
nigermassen spurlos am 54-Jäh-
rigen vorbeigeschrammt zu sein:
Die Posen sitzen, die Töne auch.
Vermutlich sieht er auch immer
noch prächtig aus, was jedoch
schwierig zu beurteilen ist, da er
auf die bei Hallenkonzerten
eigentlich üblichen Grossbild-
schirme verzichtet. Die Musik

soll im Zentrum stehen, dement-
sprechend schlicht ist die Büh-
nenkulisse ausgefallen. Es gibt
ein paar Emporen und eine über-
dimensionierte Lamellenstore
im Hintergrund – das Ganze sieht
ein wenig so aus, als hätte man es
aus den Bühnenbild-Restposten
einer längst vergangenen Patri-
cia-Kaas-Tournee zusammen-
gebosselt.

Alle Bedenken zerstreuen sich
spätestens, als Lennys Groove-
Maschinerie auf Touren kommt.
Das tut sie ganz besonders in Stü-
cken wie «The Chamber», das zu-
nächst klingt, als entstammte es
aus der Discofabrik eines Giorgio
Moroder, um sich dann in funkige
Ekstase zu weiten. «Bring It On»

wird mit erquickender Wucht
dargebracht, und «Tunnel Vi-
sion» wird zum groovigen Fest.
Das liegt mitunter an der mit
höchster Präzision agierenden
Band, die unter anderen von der

Bassistin Gail Ann Dorsey ange-
trieben wird. Die Dame war lange
Jahre David Bowies Bassistin des
Vertrauens. Von den beiden Vor-
boten auf das im September er-
scheinende neue Album über-
zeugt vor allem das quasipolitisch
aufgeladene «It’s Enough!», in
dem Lennys unbedingter Liebes-
glaube angesichts der Gescheh-
nisse auf der Welt empfindlich
ins Wanken gerät.

Stets ist Kravitz’ Bestreben
spürbar, sein Klangbild aktuell
zu halten. Und es scheint, als hät-
ten einige Songs ein gründliches
System-Update erhalten. Nicht
davon betroffen sind Schmacht-
fetzen wie «Believe», in denen
sämtliche Stereotypen handels-

üblicher Stadionrockballaden
vereint sind. Überhaupt lässt der
mittig ins Set gebettete Gefühlig-
keitsblock das Grundwohlwollen
ein bisschen dahinwelken. Sexi-
ness kann er, für die grossen Ge-
fühle ist der Lenny nicht der rich-
tige Mann. 

Auch als Lebensratgeber wirkt
er etwas uninspiriert. Sein eifrig
wiederholtes und seit dreissig
Bühnenjahren gepflegtes Motto
lautet: «Let’s generate love». Und
allerspätestens im Hit-Schluss-
bouquet wird diese Liebe vom
Hallenstadionvolk einhellig zu-
rückgeneriert. Er kanns also
noch. Nach diesem Konzert darf
man gar behaupten: womöglich
besser denn je. Ane Hebeisen

POP Er ist zurück, leicht 
aus der Mode geraten: 
Lenny Kravitz hat Zürich 
einen Besuch abgestattet.

Die Bühne sieht 
aus, als hätte man 
sie aus den Restpos-
ten einer längst ver-
gangenen Patricia-
Kaas-Tournee zu-
sammengebosselt. 
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